
NZZamSonntag 29. April 2018 17Meinungen

Wer hätte vor kurzem gedacht, dass Kim Jong Un als
erster Diktator Nordkoreas den verfeindeten Süden
besuchenwürde? Statt der jetzigenHerzlichkeit kamen
damals aus demNorden kriegerische Signale: pausen-
lose Atom- und Raketentests, nach denen sich das blut-
rünstige Regime zur Atommacht erklärte, die jedenOrt
des Erzfeindes Amerika treffen könne. Entsprechend
gross ist nun die Erleichterung über den Erfolg der
Diplomatie. Dass sich Kimund PräsidentMoon Jae In
verständigt haben, nach 65 Jahren endlich Frieden zu
schliessen undKorea von Atomwaffen zu befreien, ist
sicher zu begrüssen. Trotzdemwird dieses Ziel nur
schwer zu erreichen sein. In der Vergangenheit hat
Nordkorea Schritte zur Entspannung und zur Aufgabe
seines Atomprogramms bloss genutzt, umNot- und
Wirtschaftshilfe zu erpressen. Den dafür eingegangenen
Verpflichtungen kam es nie nach. Vor allem aberwird
Kim seinen einzigen Trumpf, kaumhat er ihn gewon-
nen, nicht gleichwieder aus der Hand geben.Wenn
überhaupt, dürfte er sich den Verzicht auf Atomwaffen
sehr teuer bezahlen lassen –mit Sicherheitsgarantien,
einemweitgehenden Abzug der Amerikaner aus Korea
undmassiverWirtschaftshilfe. Auf US-Präsident Donald
Trump kommt beim baldigen Gipfelmit dem gewieften
Nordkoreaner ein schwieriger Deal zu. (vmt.)

KimJongUnwird für seine
Atomwaffenviel verlangen

Nordkorea

Der frühere Slogan aus einer Imagekampagne der Bünd-
ner Baumeister tönt heutewie eine Realsatire: «Wer
setzt sich hier über alles hinweg?», stand auf Plakaten
an Brückenbaustellen. Das Verdikt derWettbewerbs-
kommission von dieserWoche, an Baukartellen im
Unterengadin beteiligte FirmenmitMillionenbussen zu
bestrafen, zeigt, dass sich Unternehmen zwischen 2004
und 2012wirklich über alles hinwegsetzten. Das Kartell-
gesetz kümmerte sie nicht. IhreMachenschaften schie-
nen auch Amtsträger wenig umzutreiben, die von
einemWhistleblower darüber informiert wurden. Nun
machen sie geltend, nur diffuse Hinweise erhalten zu
haben. Selbst wenn dem sowäre, zeugen die Reaktio-
nen vonwenig Einsicht. So ist zu hören, in anderen
Kantonen seien Preisabsprachen ebenso gang und gäbe
gewesen. Nach demMotto:Wir nicht, die anderen auch.
Das ist, als ob ein Raser vorbringenwürde, er sei nicht
der einzige Temposünder.Weiter argumentieren Politi-
ker, die durch die Preisabsprachen entstandenenMehr-
kosten seien nicht klar erwiesen. Immerhin zeigt sich
BaudirektorMario Cavigelli gewillt, die Vorgänge aufzu-
arbeiten, während andereweiter damit befasst sind, die
Affäre und die eigene Rolle kleinzureden. (asc.)

DieBündnerPolitiker zeigen
sichwenigeinsichtig

Baukartell

ImOktoberwird in Bayern gewählt. Das ist nicht irgend-
ein Datum im Jahreskalender. Für die im Freistaat herr-
schende CSU unterMinisterpräsidentMarkus Söder
geht es darum, die auf Bundesebene erstarkte AfD in die
Schranken zuweisen – getreu demFranz-Josef Strauss
zugeschriebenenDiktum: «Rechts von uns ist nur noch
dieWand.» Also holt Söder ein bewährtes Instrument
aus derMottenkiste. Ab dem 1. Juni soll in jeder Amts-
stube in Bayern das Kruzifix aufgehängt werden. Der
erwünschte Effekt trat sogleich ein. Die Bundesrepublik
geriet inWallung, dafür punktete Söder bei seinenWäh-
lern. In der Sache freilich liegt er falsch: Europas (und
wohl auch Bayerns) Stärke liegt in der Zähmung des
Religiösen, nicht in dessen Instrumentalisierung. (lzb.)

DasKreuzmitdemKreuz
Kruzifix

Es gibt den herkömmlichen Antisemi-
tismus, der sichmeist auf Diskri-
minierungen beschränkt. Er stammt
aus dem alten, vorislamischen

Ägypten und existiert seit rund dreitausend
Jahren. Auf Jiddisch nenntman ihn resigna-
tiv den «guten, alten Rischess».

Und es gibt denmörderischen, liquidie-
renden Antisemitismus, der ein Krisensignal
in Zeiten fundamentaler Veränderungen ist.
Historische Beispiele für denmörderischen
Antisemitismus sind etwa die Judenverfol-
gungen der Kreuzzugsepoche, die Endzeit
des russischen Zarenreiches und natürlich
die Epoche des Faschismus.

Wenn nicht alles täuscht, stehtWest-
europa derzeit erneut vor einemmörderi-
schen Antisemitismus. Der Fundamental-
wandel, der ihn diesmal begleitet, ist die
demografische Revolution, ausgelöst durch
diemuslimischeMigration. Zwei Stichworte
kennzeichnen sie. Erstens – hier ist Deutsch-
land ausgenommen – die Entkolonialisie-
rung. Die Ironie dieser Geschichte: Die
Befreiten aus den ehemaligen Kolonien
wurdenweder politisch nochwirtschaftlich
frei und strömtenmassenweise zu den ehe-
maligen Unterdrückern in Europa.

Faktor zwei istWesteuropas wirtschaft-
licheMagnetkraft. Vielemuslimische
Migranten suchten ein besseres Leben. Aber
ihre oft zu hohen Erwartungenwurden ent-
täuscht. Europawollte und brauchteMigran-
ten ganz einfach als Arbeitskräfte. Nur des-
halb waren sie anfangs willkommen, ohne
dassman sichwirklich um sie gekümmert
hätte. Die gut qualifizierten, eher bürger-
lichen und daher gemässigten postkolonia-
listischenMigranten ausmuslimischen Län-
dern integrierten sich schnell und gut in
Westeuropa – oder sie strebten gleich in die
USA. Die eher schlecht qualifiziertenMigran-
ten strömten nach Deutschland und Frank-
reich. Diemeisten haben sich arrangiert, aber
allzu viele eben nicht. Und diese schlecht
integrierten und vielfach frustriertenMen-
schenwaren von extremistischenMuslimen

leicht verführbar. Diese Analyse wiederum
verweist auf das, was zu tun ist: Das Bil-
dungsniveau und damit die wirtschaftlichen
Wettbewerbsbedingungen dermuslimischen
Minderheitenmuss verbessert werden. Es
braucht pädagogische Anstrengungen für die
europäisch-freiheitliche Ethik. Es braucht
effektives Handeln bei Polizei und Justiz.
Es braucht Disziplinierungen an Schulen
oder Arbeitsplätzen. Kurz: Es gilt, Europas
Regeln durchzusetzen!

Gleichzeitigmussman anfügen: Bildung
undWohlstandwirken leider nur bedingt
anti-antisemitisch. Das zeigte nicht nur der
alte, bildungs-undwirtschaftsbürgerliche
Antisemitismus aus der Epoche des Faschis-
mus, der teilweise vomRischess zumMit-
morden glitt. Es gibt in Europas Bildungs-
bürgertum bis heute den «guten, alten
Rischess». Doch anders als Islamistenwerfen
diese Antisemiten keine Bomben. Sogar die
eher proletarischen Rechten des französi-
schen Front national oder der deutschen AfD

schiessen oder stechen nicht auf Juden.
Selbst wenn amtliche Statistiken heute die
Rechtsextremisten als Hauptakteure des
Antisemitismus nennen, so wissen Fach-
leute: Die Zahlen sind frisiert. Sie sollen, aus
Angst vor Fremdenfeindlichkeit, islamisti-
sche Täter decken und verdecken.

Rischess undMord gehören aber auch zur
alten und neuen Linken. Erst vor wenigen
Tagen gestand der britische Labour-Chef
Jeremy Corbyn, der die terroristische Hamas
undHisbollah verehrt, es gebe in seiner
Partei Antisemiten. Er selbst zählt zu ihnen.
Und dass heute Frankreichs oder Deutsch-
lands Linke antisemitismusfrei wären, ist
eine politische Legende. Für den deutschen
Publizisten Jakob Augstein ist schon das
Tragen der Kippa eine Provokation.

Mit dermuslimischen demografischen
RevolutionwurdeWesteuropa ein Neben-
schauplatz des islamisch-arabisch-jüdischen
Nahostkonflikts. So unterschiedlich und
teilweise verfeindet extremistischeMuslime
seinmögen, so sehr eint sie zweierlei: Ers-
tens der Hass auf Israel und die Juden, weil
diese oft den jüdischen Staat unterstützen.
Zweitens: die Prägung durch denmilitanten
AntijudaismusMohammeds und des Korans.

EuropasMuslime sind eine grosseMin-
derheit. Sie wird noch grösser und damit
politisch gewichtiger werden.Wer künftig
in EuropaWahlen gewinnenwill, muss nicht
zuletzt sie gewinnen. Die bisher so lasche
Reaktion der Politik auf den islamischen
Antisemitismus sowie der zunehmend anti-
israelische EU-Kurs sind auch so zu erklären.
Aus dem gleichen Grund ist – abgesehen
von netten Kippademonstrationen, Anti-
semitismusbeauftragten und Lippen-
bekenntnissen – auch kein Kurswechsel zu
erwarten. Es zeigt sich hier vielmehr die
Ohnmacht des Staates, der nicht nur seine
jüdischen Bürger im Stich lässt. Er kann die
Sicherheit ganz einfach nicht garantieren.
Deshalb werden immermehr Juden, wie die
französischen,Westeuropa verlassen und
nach Israel auswandern.

DerexterneStandpunkt

DerneueAntisemitismus, derderzeit inWesteuropadroht, hat seine
Wurzeln indermuslimischenZuwanderung. Eine schnelleBesserung
ist nicht zuerwarten,befürchtetMichaelWolffsohn

ImmermehrJudenwerden
Europaverlassen
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MichaelWolffsohn

Michael Wolffsohn, 70, ist deutsch-israeli-
scher Historiker und Publizist. Er lehrte von
1981 bis 2012 als Professor für Neuere
Geschichte an der Bundeswehruniversität
in München. Seine Eltern waren 1939 nach
Palästina geflüchtet, wo er 1947 zur Welt
kam. Im Jahr 1954 kehrte die Familie nach
Deutschland zurück.


